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Astrid Kaiser
Kulturelle Bedingungen von Geschlechterdifferenzen
Gesellschaftsbilder von Jungen und Mädchen in patriarchaler und 
mutterrechtlicher Kultur

In den 70er Jahren wurde in der sich progressiv verstehenden Geschlechter- 
debatte primär der „kleine Unterschied“ zwischen den Geschlechtern gese­
hen, und auch im Unterricht wurde das Gewicht darauf gelegt, zu betonen, 
daß Jungen und Mädchen gleich sind. Damals wurde im Sinne eines 
hierarchischen Anpassungskonzepts unter der Formel „ein Mädchen ist 
genauso gut wie ein Junge" wie in „emanzipatorischen" Liedern und Texten 
der 70er Jahre ungefragt die männliche Norm zum alleinigen Vergleichs­
maßstab definiert.

1. Zur Kontroverse um die Geschlechterdifferenz
Mittlerweile nehmen Schriften zu, diedie Verschiedenheit der Geschlechter 
betonen, ohne dabei der traditionalistischen Festschreibung biologischer 
Geschlechtsunterschiede zu folgen (Gilligan 1984, Ostner 1978; Belenky 
u. a. 1989; Prengel 1986). Aber immer noch genießt die Frage der Geschlech­
terdifferenz in unserem Kulturraum einen Tabu-Status. Es folgt leicht die 
Unterstellung, nun sollten Mädchen und Frauen wieder in die „Hausarbeits­
kiste" eingepackt werden (vgl. U. Preuss-Lausitz 1991,7). Oft wird an dieser 
Stelle gerade von Frauen das Anderssein des weiblichen Geschlechts 
abgewehrt (vgl. D. Tannen 1991,13). Die weit verbreitete Ignoranz in der 
Differenzfrage, der fehlende Sinn für die Gleichzeitigkeit von Gleichheit und 
Verschiedenheit, ist besonders deshalb verwunderlich, weil sich in anderen 
pädagogischen Bereichen mittlerweile Standards herausgebildet haben, die 
dialektisches Denken selbstverständlich praktizieren. So ist im Bereich der 
Ausländerpädagogik die Formel vom interkulturellen Lernen derart gängi­
ges Allgemeingut- jedenfalls in der Theorie-geworden, daß hier die Norm, 
die Verschiedenheit der Kulturen zu bewahren und sie produktiv berei­
chernd in den gemeinsamen Lernprozeß einzubringen, in den letzten Jahren 
kaum mehr öffentlich angezweifelt wird.
M.E. ist das Geschlechterverhältnis am ehesten über einen kulturtheoreti­
schen Ansatz za erfassen. In unserer Kultur wird besonders ausgeprägt die 
Zweigeschlechtlichkeit zum Differenzierungskriterium genommen (Hage­
mann-White 1988 b). Dies beginnt bereits mit der Geburt eines Menschen, 
der als gesellschaftliche Definition fast stereotyp als erste und damit 
vorrangige Frage die nach dem Geschlecht folgt, während das individuelle 
Wohlergehen, Aussehen oder charakteristische Verbaltensmerkmale erst 
an nachgeordneter Stelle stehen. Carol Hagemann-White hat dieses zen­
trale Struktunnerkmal der zweigeschlechtlichen Kulturdefinition in unserer
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Gesellschaft erstmalig sehr pointiert in die pädagogische Frauenforschung 
eingebracht (Carol Hagemann-White 1984, 1988b).
Wenn wir von kulturellen Verschiedenheiten der Geschlechter ausgehen, 
handelt es sich im Falle der Geschlechterfrage um einen kulturellenpädagogi- 
sehen Ansatz und nicht um einen multikulturellen wie bei derNationalitäten- 
frage. Der Gedanke verschiedener Subkulturen und von Geschlecht als 
sozialer Strukturkategorie schließt gleichzeitig deren Aufeinanderbezogen­
sein in einem gemeinsamen Kulturraum ein und sollte eigentlich von selbst 
eine ontologische Definition von Eigenschaften der Geschlechter oder ein 
dualistisches Verständnis voneinander losgelöster monolithischer Blöcke 
des Andersseins per se ausschließen (vgl, A. Kaiser 1987a). Wenn wir von 
einem kulturtheoretischen Ansatz der Geschlechterdifferenz ausgehen, 
betrachten wir sie als prinzipiell gesellschaftlich bedingt und veränderbar, 
vertreten also gerade nicht ein starres Modell des Geschlechterverhält- 
nisses.
Schon im Vergleich der empirischen Studien zur pädagogisch-psychologi­
schen Geschlechterdifferenz derletzten Jahrzehnte und ihrer wissenschaftli­
chen Einschätzung läßt sich ein kultureller Wandel feststellen. So gingen 
Maccoby/Jacklin 1974 noch davon aus, Frauen und Mädchen seien mehr 
verbal, Männer und Jungen mehr visuell-räumlich und mathematisch 
begabt; dies wurde in der methodenkritischen Gesamtschau von C. Hage­
mann-White schon 1984 in Frage gestellt. Neuere Untersuchungen zeigen 
bereits für das allgemeinbildende Schulwesen auf der Leistungsebene ein 
Schwinden der Geschlechterdifferenzen in den letzten beiden Jahrzehnten 
auf (Baumert 1992; G. Schümer 1985).
Gleichwohl bleibt die Wertung dieses Tatbestandes bei Jungen und Mäd­
chen verschieden. In einer Untersuchung von B. Hannover (1991) „unter­
schieden sich Jungen und Mädchen nicht in ihrer objektiven Mathematiklei­
stung; dennoch schätzen die Mädchen . . . ihre eigene Mathematikkompe­
tenz signifikant schlechter ein“ (B. Hannover 1991, 178).
Auch wenn wir also heute aus der empirischen Sozialisationsforschung als 
relativ gesichert annehmen dürfen, daß in allgemeinen Fähigkeiten keine 
Unterschiede der Geschlechter in früher Kindheit und zunehmend auch 
weniger Leistungsdifferenzen wissenschaftlich gesichert nachweisbar sind, 
stellen wir Geschlechterdifferenzen fest, wenn wir uns mit stärker historisch’ 
gesellschaftlich definierten Persönlichkeitsdimensionen wie Interessen (vgl, 
deren aktuelle Polarisierungsrelevanz bei Baumert 1992), Selbstvertrauen 
(vgl. M. Horstkemper 1987, B. Hannover 1991) oder Gesellschaftsvorstel­
lungen (Kaiser 1987b; Aissen-Crewett 1989; Appel 1990; Staudte 1991) 
beschäftigen.
Schon für das Grundschulalter stellen R. Valtin/R. Kopffleisch (1985) bei 
einer Aufsatzanalyse, bezogen auf die Anzahl der positiven Äußerungen 
zum eigenen Geschlecht, fest, „daß Jungen viel häufiger positive Äußerun­
gen über sich selbst machen, als dies bei Mädchen der Fall ist“ (ebd., 103). 
Die meisten bisher vorliegenden Studien zur Geschlechterdifferenz sind 
mehr psychologisch kategorisierend als pädagogisch schlußfolgernd ange­
legt. Einige Ergebnisse seien hier nur thesenartig in Erinnerung gerufen:
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1. Die Kommunikationsstile der Geschlechter unterscheiden sich qualitativ. 
Die Sprache von Männern ist eher als Berichtssprache, die von Frauen eher 
als Beziehungssprache zu charakterisieren (Tannen 1991). Die Beziehungs­
sprache hat einen symmetrischen Austausch zwischen gleichberechtigten 
Personen als latentes Modell, bei dem es um gegenseitige Verstärkung geht 
(ebd., 279), während die Berichtssprache den hierarchischen Status des 
Sprechenden zu verteidigen hat und Fehler beim Gegenüber festzustellen 
versucht (ebd.)

2. Carol Gilligan (1984) hat Geschlechterdifferenzen bei Kindern in 
moralischen Wertvorstellungen gefunden. Sie bezeichnet die besondere 
Qualität der weiblichen Moral als eine „Moral der Verantwortung und der 
Bindung“, während sie die männliche als „Moral des Rechts und der 
Nichteinmischung“ charakterisiert.

3. M. Belenky u. a, (1989) sehen auch verschiedene Denkstile derGeschlech- 
ter. Frauenneigen danach mehrzum „gebunden Denken“, währendMänner 
mehr zum abgelösten, die Person des Wahrnehmenden von der Wahrneh­
mung trennenden Denken tendieren (ebd., 256).

4. Stärker inhaltlich-kulturelle Merkmale der Lebenswelt von Jungen 
werden in der Schrift von Schnack/Neutzling (1990) implizit dargestellt. Sie 
nennen den „Mythos der männlichen Überlegenheit“ (ebd., 37) und die 
subjektive Kehrseite davon, den „Mythos des angstfreien Helden“ (ebd., 
46) als zentrale sozialisatorische Bedingungen von Jungen. Sie erklären 
dominantes und großspuriges Verhalten von Jungen mit dem gesellschaft­
lich hergestellten „Zwang der Jungen zur Überlegenheit“ (ebd., 144), den 
diese real nicht einlösen können.

5. Renate Nötzel (1987) und Charlotte Röhner (1987) beschäftigen sich in 
unterschiedlich angelegten Studien mit den Geschlechterdifferenzen im 
konkreten Spielverhalten. Besonders bei Röhner wird dabei aus der Beob­
achtung und Deutung von Gesprächen, Freispielverhalten, Freien Kinder­
texten und gezeichneten Spielphantasien deutlich, welche kulturellen 
Differenzen in diesen Spielen - dargestellt an den besonders marktgängigen 
Spielfiguren Barbie-Puppen für Mädchen und Masters-Figuren für Jungen - 
zugrunde gelegten Emotionen zum Ausdruck kommen. Während Mädchen 
sich an ästhetischen Werten und harmonischen Phantasien privaten Zusam­
menlebens spielerisch erfreuten, versuchten Jungen ihre Probleme im 
Umgang mit Aggressionen zu bewältigen.

6. Der Jnteraktionsstil der Geschlechter in der Schule unterscheidet sich 
entsprechend dem gesellschaftlichen Geschlechterverhältnis. Jungen versu­
chen zu dominieren, Raum und Zeit für sich einzunehmen, während die 
Mädchen sich stärker an die schulischen Vorgaben halten und kooperativ die 
Aufgaben zu lösen versuchen (Frasch/Wagner 1982; Skinnigsrud 1984; 
Spender 1985; Enders-Dragässer/Fuchs 1989).
Gerade aus diesen Interaktionsstudien heraus wird die These der Geschlecht 
terdifferenz pädagogisch in dem Sinne interpretiert, die weiblichen Merk­
male wie Kooperationsfähigkeit (Enders-Dragässer/Fuchs 1989) als positive
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pädagogische Momente zu werten. Damit wird aus der Differenzfeststellung 
gleichzeitg eine deutlich differenzierende pädagogische Konsequenz ge­
zogen.
Seit der frühen Frauenbewegung und auch in der neueren pädagogischen 
Frauenforschung ist aber die Frage umstritten (vgl. Jacobi-Dittrich/Kelle 
1988), ob es sich bei der Betonung der Differenzfrage im Geschlechterver- 
hältnis und damit der hervorgehobenen Wertung von spezifisch weiblichen 
Eigenschaften um eine legitime und pädagogisch fruchtbare Differenzie­
rung handelt. Jacobi-Dittrich und Kelle beantworten die Frage nach dem 
pädagogischen Stellenwert des besonderen weiblichen Lebenszusammen­
hanges eindeutigverneinend; „Wir halten solche Schlüsse politisch im Sinne 
der Verbesserungvon Lebenschancen von Frauen für fatal, und pädagogisch 
im Interesse der Kinder beiderlei Geschlechts für unverantwortlich“ (1988, 
71). Hinter dieser wenig begründeten Ablehnung steht der generelle 
Vorwurf an Differenzansätze, vom Gleichheitsdiskurs abzuweichen. Diese 
Fronten durchziehen auch die gegenwärtige Koedukationsdebatte (vgl. die 
gegensätzlichen Argumentationen bei Faulstich-Wieland 1991 und Stal­
mann 1991). Es geht immer um die Frage, ob bedeutsame Differenzen der 
Geschlechter vorhanden sind, ob sie pädagogisch verschiedene Ansätze bei 
Mädchen und Jungen rechtfertigen und ob diese Differenzen kulturell 
bedingt, also veränderbar sind. M. E. müßte die Koedukationsdebatte von 
der verkürzten Sichtweite auf die äußere Differenzierung auch auf die 
Fragen der inhaltlichen didaktischen Differenzierung erweitert werden. 
Dann stellt sich die Grundfrage des pädagogischen Stellenwertes der 
Geschlechterdifferenz noch vor einem breiteren Problemhorizont.
Denn ich selbst halte schon allein die bisher erforschten Bereiche der 
Geschlechterdifferenz für wichtige Grundlagen einergeschlechterdifferenzie- 
renden Didaktik. Dieser Ansatz muß sich jedoch vorweg der Kritik stellen, 
damit nicht einer konservativen Stabilisierung der gesellschaftlichen Stel­
lung von Mädchen und Frauen Vorschub geleistet wird. D.h.esmußgeprüft 
werden, ob das stereotype Musterder weiblichen Subjektorientierung und 
der männlichen Sach- und Technikorientierung universellen Charakter hat. 
Dem Vorwurf der Abkehr von Gleichberechtigungsnormen durch pädago­
gische Beachtung von Verschiedenheiten der Geschlechter ist m.E. nur 
dadurch zu begegnen, daß genauer geklärt wird, ob die mittlerweile 
vielfältigen deskriptiv festgestellten Geschlechterdifferenzen kulturell 
bedingt und damit veränderbar sind.

2. Eine kulturvergleichende Studie
Um die kulturelle Bedingtheit und damit auch Veränderbarkeit von 
Geschlechterdifferenzen zu belegen, habe ich eine Feldforschungsstudie bei 
den matrilinearen Minangkabau auf Sumatra durchgeführt, in einer agrari­
schen Kultur, in der auch heute noch der Besitz an Haus und Boden 
weitgehend in der Hand der Frauen liegt, die Erbfolge in weiblicher Linie 
von Müttern auf Töchter erfolgt (Matrilinearität) und bei der der Ehemann 
selbstverständlich seinen Wohnsitz im Hause der Ehefrau und ihrer Mutter 
einzunehmen hat (Matrilokalität). In der ersten Hälfte dieses Jahrhunderts
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überwog noch die „Besuchsehe“, d.h. die Männer arbeiteten und lebten 
vorwiegend im eigenen Mutterhaus (Benda-Beckmann 1985).
Weitere konkrete Anhaltspunkte für meine Frage waren einige in der 
bisherigen Minangkabau-Forschung deutlich und unstrittig belegte Beson­
derheiten. So besteht Übereinstimmung darin, daß die Minangkabau 
subjektiv am „adat" (ihrem tradierten Rechts- und Normensystem mit der 
Betonung der hohen Stellung der Frauen) noch heute festhalten und daß es 
immer noch in wesentlichen Angelegenheiten des Gemeinwesens wie in der 
vorkolonialen Zeit Adatsitzungen der Männer gibt. Die Adat-Sprache der 
Männer wird durch einen stark traditionalen Rekurs auf das gemeinsame 
Normensystem beschrieben (Doormann 1990), bei der die Sprechakte nicht 
hierarchische Verhältnisse zwischen den Beteiligten herstellen oder beto­
nen, sondern das Gemeinsame rituell bestärken. Diese nicht-dominierende 
Kommunikationsweise wird auch bezogen auf die Selbstverteidigungskunst 
der Minangkabau (Cordes 1990) dargestellt. Auch in traditionellen Spielen 
der Minangkabau wie dem Tschonka-Spiel ist das wechselseitige Bezogen­
sein konstitutiv und läßt die Wettkampfsituation im Spielprozeß ver­
schwinden.
In meiner Studie habe ich empirische Vergleichsuntersuchungen zu in der 
pädagogischen Frauenforschung Deutschlands diskutierten Forschungser­
gebnissen in einer der wenigen weltweit noch vorhandenen Enklaven 
anderer Geschlechterverhältnisse durchgeführt. Ich bin dabei von der 
Hypothese ausgegangen, daß die geschlechtsspezifischen Persönlichkeits­
strukturen und das Geschlechterverhältnis in einer derart strukturell 
anderen Gesellschaft sich deutlich von den im europäischen Raum feststell­
baren Verhältnissen unterscheiden, daß also die konkreten Geschlechterdif- 
ferenzen kulturell zu erklären sind. Eine dieser Studien, die Analyse von 
Gesellschafts- und Zukunftsvorstellungen in Bildern von Mädchen und 
Jungen, und ihre Ergebnisse stelle ich im folgenden vor. Sie knüpft an das 
von mir 1983/1984 im Bielefelder Raum durchgeführte Forschungsprojekt 
zu „Schülervoraussetzungen“ an, bei dem ich u. a. als Methode die Analyse 
von Kinderbildern, in denen sie ihre Vorstellungen von Fabriken visualisiert 
hatten, ausgewählt hatte.
Meine Untersuchungshypothese im kulturvergleichenden Kontext ist, daß 
die anderen gesellschaftlichen Geschlechterbeziehungen der Minangkabau 
auch in den Vorstellungen der Kinder beim Zeichnen nachweisbar sind.

2.1. Sozio-kulturelle Bedingungen der Minangkabau-Gesellschaft 
Das Kernland der Minangkabau liegt im Westen der größten indonesischen 
Insel, Sumatra, wird von der Küste durch einen breiten Regenwaldgürtei 
abgegrenzt und liegt inmitten mehrerer hoher Vulkane. Diese Binnenland­
lage hat koloniale Eroberungszüge oft 100 Jahre später als in den Küstenre­
gionen vordringen lassen.
Obwohl die Minangkabau-Kultur die weltweit noch größte bestehende 
matrilineare Kultur mit relativ wenig kolonialer Assimilation ist, ist sie 
bislang noch nicht unterpädagogischen Fragestellungen, dafür aber interna­
tional sehr breit mit sozialwissenschaftlichen Studien untersucht worden (de
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Josselin de Jong 1952; Kato 1982; Thomas/Benda-Beckmann 1985; Lenz 
1989). Zur besseren Interpretation und Einschätzung dieser ersten pädago­
gischen empirischen Erhebung im Kernland der Minangkabau möchte ich 
vorweg einige wesentliche Ergebnisse der sozialwissenschaftlichen Minang- 
kabau-Forschung vorstellen.
Die Minangkabau bilden eine Gesellschaft, in der einerseits das Geschlech- 
terverhältnis gesellschaftlich deutlich anders strukturiert ist als in Europa, 
aber in der auch seit der Unabhängigkeit von 1947 an ein allgemeines 
Schulwesen mit abgestuften Schulformen nach amerikanischem Vorbild 
existiert. Es sind also differente gesellschaftliche Bedingungsvariablen 
gegeben, die gleichzeitig bezüglich ihrer Organisiationsform, der allgemei­
nen, obligatorischen, kostenfreien staatlichen Grundschule, vergleichbar 
sind. Die Suche nach kulturell bedingten Besonderheiten des Geschlechter- 
verhältnisses bei Jungen und Mädchen habe ich an zwei Grundschulen im 
DorfMagekim Kernland der Minangkabau begonnen. Magek ist eine relativ 
wohlhabende, noch weitgehend nach traditionellem Adat-Recht organi­
sierte Dorfgemeinde und kann durchaus als repräsentativ für die heutige 
Kultur der Minangkabau im dörflichen Kernland angesehen werden.
Gleichwohl ist die Kultur der Minangkabau seit der Kolonialisierung und 
Islamisierung in den letzten vier Jahrhunderten ständigen Veränderungen 
unterworfen. Gegenwärtig sind vielfältige sozialstrukturelle Veränderun­
gen zu beobachten, die auf deutlich veränderte Sozialisationsbedingungen 
schließen lassen.
Neben der fundamental dem Adat widersprechenden Entwicklung, daß 
auch Mädchen, um qualifizierte Schulabschlüsse zu erlangen, ins rantau 
(außerhalb der Heimatregion) ziehen und somit das Mutterhaus längerfri­
stig verlassen (vgl. Cordes 1990), hat sich auch für männliche Heranwach­
sende eine zentrale traditionelle Sozialisationsinstanz aufgelöst. Die Surau, 
der bisherige Lebensort, in dem Adat-Sprechweise, Adat-Regeln, die 
spezifischen Minangkabau-Form der Selbstverteidigungskunst PencakSilat 
und enge gleichgeschlechtliche soziale Bezüge gelernt wurden, ist „no longer 
a refuge for the peripheral, unartached male“ (Chadwick 1991,80). Auch die 
männliche Jugend wird also in einer für die Identitätsbildung wichtigen 
Phase, der Adoleszenz, aus einer bisher emotional-stabilisierenden Umge­
bung gerissen.
Umgekehrt genießen die Träger tradierter Ämter in der Dorfgemeinschaft 
immer noch ein weit höheres Ansehen als staatliche Schullehrer, die nur zu 
43% als angesehen und zu 34% als einflußreich eingeschätzt werden, 
während ein traditioneller Sprecher der Matrilineage, Penghulu, zu 71 % als 
angesehen und zu 77% als einflußreich eingeschätzt wird (Kato 1982,219). 
Deutlich wird der kulturelle Niedergang weniger an den Wertschätzungen, 
sondern am tatsächlichen kulturellen Leben. Während vor 50 Jahren noch 
Randai-Aufführungen (eine Kombination aus Theater, Selbstverteidi­
gungs-Tanz und Musik) und Pencak Silat Bestandteil der Alltagskultur war, 
kann man heute diese traditionellen Kunstformen eher im rantau als im 
Kernland beobachten (Kato 1982, 238).
Trotz aller Veränderungen zeigen viele Beobachtungen eher die erstaunt
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ehe Kontinuität der Minang-Kultur in der heutigen Welt (vgl, Kato 1982, 
Rentmeister 1985).
Schon Evers (1974) weist darauf hin, daß trotz der Prophezeiung eines 
baldigen Zusammenbruchs des Eigentumsrechts der Minangkabau zu 
Beginn dieses Jahrhunderts, seine Strukturen bis dato immer noch nach­
weisbar sind. Sogar der selbst erarbeitete Besitz wird zu einem nicht 
unbeträchtlichen Anteil immer noch an die Kinder der Schwester und nicht 
an die leiblichen Kinder weitervererbt (Evers 1974, 21). M.E. sind die 
folgenden vier strukturellen Veränderungen die entscheidenden Hebel, die 
diese subjektiv fast dogmatisch traditionale Kultur allmählich von innen her 
zerstören:
I) die Einführung der Geldwirtschaft
Bereits durch die holländischen Kolonisatoren wurde mit Steuerforderun­
gen die Geldwirtschaft eingeführt (Aghte 1979,156). Dies zerstörte durch 
Verpfändung von Land (ebd.) allmählich die tradierte Eigentumsordnung, 
bis schließlich extern erwirtschaftetes Einkommen der Männer eine zuneh­
mende ökonomische Bedeutung erhält.
2) die Islamisierung
Der Islam, der zwar im Minangkabau-Kernland erst 100 Jahre später als in 
auch heute mehr orthodoxen Regionen wie Aceh im Norden Sumatras 
eingeführt worden ist, genießt eine außerordentlich hohe Wertschätzung 
(vgl. Kato 1982, Metje/Mesterharm 1988). So scheint die althergebrachte 
Außenvertretungsfunktion des männlichen Geschlechts über den Islam 
zumindest mehr Gewicht bekommen zu haben, da Männer-auf  den Koran 
gestützt - auch zusätzlich nach innen mehr Rechte bekommen haben, von 
der weit verbreiteten Polygamie bis zum zunehmenden Privatbesitz.
3) das Bildungssystem
Das nach westlichem Muster aufgebaute Bildungssystem und die darauf 
aufbauenden differenzierten beruflichen Wege, das als eigene Errungen­
schaft nach der Unabhängigkeit massiv flächendeckend ausgebaut wurde, 
forciert die Entwicklung zu sozialer Isolierung und zur Bildung von 
Kleinfamilien (vgl. Benda-Beckmann 1985, Chadwick 1991).
4) die „grüne Revolution"
Die „grüne Revolution“ ist eine von außen herangetragene Technologisie­
rung der Landwirtschaft in vielen Ländern mit starker Kreditabhängigkeit. 
Durch den Verkauf wissenschaftlich entwickelter Hochleistungssorten und 
Implementation adäquater Anbaumethoden wurden weltweit subsistenz­
wirtschaftliche Strukturen hin zu mehr Wettmarktabhängigkeit umgeformt 
(Benad 1982). Bei den Minangkabau wird dadurch auch die Tendenz 
forciert, daß traditionelle Besitzstrukturen der weiblichen Erblinien aufge­
löst werden (Gura 1989).

2.2. Vergleichsstudie zu den Geschlechterdifferenzen bei Kindern 
verschiedener Kulturkreise
Bei verschiedenen auf gesellschaftliche Probleme orientierten Themen wie 
Zukunftsvorstellungen, Fabrikvorstellungen oder Visionen technologi­
scher Veränderungen konnten bislang in verschiedenen Untersuchungen aus
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dem deutschen Kulturraum deutliche Geschlechterunterschiede im Sinne der 
gesellschaftlichen Stereotype belegt werden (Kämpf-Janssen 1990, Staudte 
1991). Implizit werden dabei verschiedene kulturelle Wertvorstellungen 
von Mädchen und Jungen im Grundschulalter mitgeteilt. Mädchen halten 
mehrheitlich selbst bei so gegenständlichen Themenstellungen wie Fabrik­
bildern die Darstellung von sozialen Beziehungen der Menschen, deren 
persönliche Situation und ihr Verhältnis zum Produkt für besonders wichtig, 
während in Jungenzeichnungen eine Vorliebe für technisch-funktionelle 
Prozesse und Strukturen, die von konkreten Personen abstrahiert, sichtbar 
wird (vgl. Kaiser 1986,1987b, 1991). Diese Ergebnisse meines Forschungs­
projekts wurden in verschiedenen nachfolgenden Bildanalyse-Studien für 
das Grundschulalter zu gesellschaftlichen Problemen von der Arbeitswelt 
bis generell zur Zukunft bestätigt (Aissen-Crewett 1989; Kämpf-Janssen 
1990, Staudte 1991).
Diese hier nur summarisch wiedergegebenen Differenzen bei Arbeitswelt­
bildern aus unserem Kulturraum, die sich auch bei quantitativer Auswer­
tung in statistisch signifikanten Unterschieden beschreiben lassen, zeigen, 
daß schon auf Seiten der Lernvoraussetzungen deutliche Differenzen 
vorliegen, die verschiedene Rezeptions- und Wahrnehmungsebenen konsti­
tuieren.
Angesichts der Tragfähigkeit von Bildanalysen für symbolisch-kulturelle 
Inhalte habe ich eine Vergleichsstudie zu den im deutschsprachigen Raum 
vorliegenden Studien zu Fabrikbildern und Zukunftsvorstellungen in 
Magek durchgeführt, um zu überprüfen, ob die gesellschaftlich zentralen 
Probleme der Arbeitswelt und der Zukunft auch in den Augen der 
Minangkabaukinder derart geschlechtspolar gesehen werden wie in 
Deutschland. Dazu habe ich 250 Bilder indonesischer Grundschulkinder zu 
zwei verschiedenen Themen anfertigen lassen. Das erste Thema lautete, 
eine Fabrik nach den eigenen Vorstellungen zu malen, das zweite Thema 
„Zukunft“ mußte für die in einer traditionellen Gesellschaft lebenden 
Dorfkinder Mageks umformuliert werden in; „Magek in 100 Jahren“.
Die vielen alltäglichen Beobachtungen deutlicher Geschlechterdifferenzie- 
rung - von separaten Lebens- und Erziehungsstätten für heranwachsende 
Mädchen (Mutterhaus) und Jungen (Surau) bis hin zu getrenntgeschlechtli­
chen Hochzeitsfeiern - lassen auch entsprechende Differenzen bei der 
Gestaltung von Fabrik-und Zukunftsbildern der Kinder erwarten. Wenn in 
einer Kultur derart stark zwischen den Geschlechtern differenziert wird, ist 
eine Manifestation von Unterschieden in den Kinderbildern eher zu 
erwarten als etwa in unserer Kultur. Denn in unseren koedukativen Schulen 
werden gleiche Inhalte und Lernergebnisse für Jungen und Mädchen 
beansprucht. Trotz dieser normativen Ansprüche an Gleichheit haben aber 
die Studien zu Kinderbildern in unserem Kulturkreis deutliche Geschlech- 
terdifferenzen gezeigt. Um so größer müßten demnach die Differenzen in 
einer Gesellschaft ausfallen, in der überhaupt keine Gleichheitsnormen 
vertreten werden, • sondern in Erziehung, Arbeit sowie privatem und 
öffentlichem Alltagsleben immer unterschiedliche Anforderungen an die 
Geschlechter gestellt werden (Doormann 1990).
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Auf den ersten Blick wirken die Zeichnungen der Kinder in West-Sumatra auf 
dem Hintergrund der hiesigen geschlechtsdifferenten Bildanalysen jedoch 
irritierend: Die Minangkabau-Jungen malen in fast allen Bildern die 
Personen der Arbeitenden so deutlich wie die Mädchen hierzulande. Es 
werden Details der Kleidung und der Gesichtsmimik unterschieden. Auch 
die Zukunftsvisionen der Jungen sind ausgesprochen naturnah, auch wenn 
sie - ebenso wie ihre Klassenkameradinnen - sich bemühen, Symbole für 
technisierte Entwicklungen, wie Hotels, höhere Häuser, Autos oder 
Fließbänder zu malen. Erstaunlich ist, daß auch Mädchen häufig derartige 
technisierte Elemente zur Darstellung bringen.
Während die Fabrik- und Zukunftsbilder aus deutschen Grundschulklassen 
ziemlich eindeutig dem Geschlecht des zeichnenden Kindes zuzuordnen 
sind, wirken die Bilder bei den Minangkabau-Kindern trotz deren sonstiger 
rigider Geschlechterseparierung und -differenzierung ausgesprochen ho­
mogen.
Auch die Ergebnisse der quantitativen Analyse zeigen deutlich andere 
Ergebnisse als die Bielefelder Studie. Es gibt - anders als bei den 
Bildanalysen in unserem Kulturkreis - bei der quantitativen Analyse kaum 
signifikante Unterschiede zwischen den Geschlechtern bei den verschiede­
nen ausgezählten bzw. ausgemessenen Einzelmerkmalen der Bilder. Für das 
Thema „Fabrik“ wurden die Merkmale anhand eines Rasters von 77 
Kategorien (u.a. Zahl der Menschen; Größe der Menschen; Zahl der 
unterschiedenen Kleidungselemente; Häufigkeit manueller Produktion; 
technische Elemente wie Antriebsräder, Maschinen, Fließbänder, Fließ­
bandstützen etc.; Zahl der Gabelstapler und Lkw’s) mit dem Chi-Quadrat­
test auf signifikante Unterschiede hin untersucht. Bilder zum Thema 
„Zukunft“ habe ich nach 78 verschiedenen Kategorien (Zahl und 
Geschlecht der dargestellten Menschen; Kleidungselemente; Wohnungsin­
ventar; Blumenschmuck; Naturelemente wie Bäume, Wolken, Sonne, 
Pflanzen, Vulkane, Tiere; Verkehrsmittel; Straßen; traditionelle Symbole 
wie das geschwungene mehrspitzige Dach oder eine Surau; staatlich­
öffentliche Symbole wie Fahnen und Fahnenstangen) auf Geschlechterdif­
ferenzen hin verglichen. Im Vergleich zu der Bielefelder Studie, die eine 
Vielzahl an signifikanten Unterschieden zwischen den Mädchen- und 
Jungenbildern hervorgebracht hatte, erbrachten die meisten der überprüf­
ten Kategorien beiden Minangkabau keine signifikanten Unterschiede. Nur 
bei wenigen Kategorien ergab die quantitative Untersuchung signifikante 
Unterschiede. Diese wiederum zeigen gegenüber der Bielefelder Studie 
meist gegenläufige Tendenzen, die in den folgenden kontrastierenden 
Ergebnisthesen zusammengefaßt werden:
1) Die deutschen Mädchen zeichneten signifikant häufiger Menschen in 
ihren Fabriken, deren summierte Größe, durchschnittliche Größe, Zahl der 
Arbeitenden und Zahl der erkennbar gezeichneten Kleidungsstücke war 
zum Teil hochsignifikant deutlicher ausgeprägt als auf den Jungenbildern. 
Bei den Minangkabau zeichneten die Jungen signifikant häufiger Menschen 
in ihre Fabrikbilder als Mädchen.
2) Die deutschen Jungen zeichneten deutlich mehr technische Details und
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technische Strukturelemente von Fabriken als Mädchen. Die Länge der 
Rohrsysteme, die Zahl der Produktrohstoffe, Produktstandardisierungund 
automatisierte Schritte wurde signifikant stärker bei Jungen ausgeprägt 
dargestellt als bei Mädchen.
Bei den Minangkabau zeichneten die Mädchen und Jungen weitgehend 
ähnlich ausgeprägte Technisierungsgrade, lediglich die Mädchen zeichne­
ten hochsignifikant mehr Antriebsräder.
3) Nicht gegenläufig war die signifikant ausgeprägte Tendenz der Mädchen 
in beiden Kulturkreisen, weibliche Arbeitende darzustellen, während die 
Jungen beider Studien vor allem männliche Figuren in ihre Fabriken und 
Zukunftsbilder hineinphantasierten.
4) Ebenfalls nicht gegenläufig war die Vorliebe der Jungen beider Kultur­
kreise für Lkw’s in den Fabrikbildern und Autos bzw. Straßen in den 
Zukunftsbildern.
5) Nicht mit Bildern aus dem deutschen Kulturraum vergleichbar war die 
überzufällige Tendenz der Jungen der Minangkabau, traditionelle Symbole 
wie Fahnen, die Surau (Gebetshaus) und den Uhrturm der Marktstadt, 
Bukkitinggi zu zeichnen.
6) In den Zukunftsbildern der Jungen der Minangkabau werden signifikant 
häufiger Tiere als in Mädchenbildern dargestellt.
Die quantitativen Ergebnisse bestätigen die Hypothese der kulturellen 
Bedingtheit der Ausprägung von Geschlechterdifferenzen.
Die Ergebnisse deuten darauf hin, daß auch hinsichtlich quantitativ­
formaler Daten, die Zahl der gezeichneten Menschen, deren Größen und 
Detailliertheit, Zahl der gezeichneten Tiere bei den Zukunftsbildern, die 
These von der geringeren Personenorientierung der Jungen für die Minangka­
bau nicht zutriffi. Es scheint eher eine Tendenz zu stärkerer Beachtung von 
Personen bei den Jungen gegeben zu sein. Auch die These der größeren 
Technikabstinenz von Mädchen läßt sich beiden vorliegenden Daten für die 
Minangkabau-Kinder statistisch nicht belegen.
Die stereotype Zuordnung von Personenorientierung zum weiblichen 
Geschlecht und von Technikorientierung zum männlichen Geschlecht kann 
für die Kinderbilder bei den Minangkabau nicht nachgewiesen werden. Hier 
scheinen die Geschlechterrelationen sogar gegenläufig zu unseren Stereoty­
pen zu verlaufen. Insgesamt kann aber weder von einer Umkehrung der 
Geschlechterverhältnisse bei den Kindern der Minangkabau noch einer 
Angleichung gesprochen werden. Es überwiegt das Bild der fehlenden 
Differenz zwischen den Geschlechtern: Mädchen wie Jungen malen glei­
chermaßen schöne Pflanzen und Landschaften, Fließbänder und Maschi­
nen, Werkzeuge und Hochhäuser. In einigen wenigen Kategorien entspre­
chen die Minangkabau-Jungen dem Bild hiesiger Jungen. So zeigen sie 
ebenfalls ein deutliches Interesse an Straßen, Autos und anderen Motor­
fahrzeugen.
Die Dominanz der Kategorien Surau und Uhrturm der Marktstadt Bukki­
tinggi, die nur ein Bruchteil der Kinder aus Magek nach Auskunft ihrer 
Lehrkräfte jemals gesehen hat, zeigt ein wenig die unterschiedlichen 
Aktionsräume von Mädchen und Jungen auf: In der Tat hat nach dem
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traditionellen Nonnensystem der Minangkabau die Surau als Ort des Betens 
und des Aufenthaltes für heranwachsende männliche Jugendliche einen 
besonderen Stellenwert. Es magauch sein, daß Jungenhäufiger alsMädchen 
in die Marktstadt mitgenommen worden sind, so daß sie den Uhrturm als 
Symbol für Verstädterung in der Zukunft gezeichnet haben.

2.3. Interpretation der Ergebnisse
Die deutliche - angesichts der alltäglichen Geschlechterseparierung uner­
wartete-Ähnlichkeit der Bilder von Mädchen und Jungen bei den Minangka­
bau, die sich von der in Deutschland so deutlich beobachtbaren Geschlech- 
terdifferenz abhebt, wirft zunächst mehrere Fragen für die Interpretation 
auf:
a) Wieso treten so wenig Differenzen zwischen den Geschlechtern auf, 
wenn die Gesellschaft insgesamt die Unterschiede zwischen den Geschlech­
tern deutlich hervorhebt?
b) Lassen sich die Ergebnisse als Ausdruck einer matrilinearen Kultur im 
Kontrast zu patriarchalen Gesellschaften deuten?
c) Können die Ergebnisse als Beleg für die kulturelle Bedingtheit von 
Geschlechtervorstellungen gedeutet werden?
d) Welche Konsequenzen für die pädagogische Differenzdebatte lassen 
sich aus diesen Ergebnissen ziehen?
Das für die Geschlechterdifferenzfrage zunächst augenfälligste Ergebnis ist, 
daß die Bilder von Jungen und Mädchen bei den Minangkabau weit weniger 
nach gängigen Geschlechtermustern polarisiert waren als erwartet.
Wenn wir die Interviewergebnisse (über 100 standardisierte Kurzinterviews 
mit Grundschulklassen in Magek) hinzuziehen, dann wird noch deutlicher, 
daß Jungen und Mädchen verschiedene Zukunftspläne für ihr individuelles 
Leben haben; Jungen wollen mehrheitlich Piloten oder Soldaten werden 
und differenzieren in den Antworten sogar zwischen den einzelnen Waffen­
gattungen, während Mädchen die traditionellen Berufswünsche hiesiger 
Mädchen nennen, Krankenschwester, Ärztin, Lehrerin, Religionslehrerin 
sind ihre am häufigsten genannten Berufsphantasien in einer noch agrari­
schen Gesellschaft.
Wie kommt es angesichts dieser differenten Berufswünsche dazu, daß 
Mädchen und Jungen sich im Entwerfen von Phantasien über die Arbeits­
welt und die Zukunft so stark ähneln? Es liegt zunächst nahe, zu vermuten, 
hier sei nun ein Relikt einer geschlechtersymmetrischen Gesellschaft (vgl.
Lenz 1990) bei der symbolischen Darstellung in den Bildern wieder aus der 
Versenkung kolonialer und islamischer Überformung aufgetaucht.
Meine Erklärungshypothese lautet dagegen, daß sowohl Fabrikarbeit wie 
auch die zukünftige Entwicklung für die Kultur und den ökonomischen 
Entwicklungsstand der Minangkabau noch keine differenzierende Funktion 
haben. Während Technikentwicklung  und-beherrschung in unserem Kultur­
raum deutlich hierarchisierende Funktionen haben, gilt dies nicht für eine 
noch überwiegend agrarisch strukturierte Gesellschaft. Solange Technik 
nicht mit gesellschaftlicher Macht assoziiert wird, gibt es keine symbolischen 
Tabu-Grenzen für das weibliche Geschlecht.
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So brachte die Annaberger Untersuchung des Herbartianers Berthold 
Hartmann aus den 80er Jahren des vorigen Jahrhunderts (Hartmann 1913 
[6]) zwar deutliche Geschlechterdifferenzen, aber ein anderes Profil als 
heutige Studien hervor. Die These von der stärker personenbezogenen 
Orientierung beim weiblichen Geschlecht läßt sich an der Überlegenheit der 
Mädchen bei vielen entsprechenden Stichworten belegen. Diese Akzentset­
zung scheint sich vor 100 Jahren aber noch nicht zu Lasten technisch­
naturwissenschaftlicher Kompetenzen bei den Mädchen ausgewirkt zu 
haben. Keiner der im Fragenkatalog enthaltenen Begriffe mit technisch­
naturwissenschaftlicher Relevanz (Gewitter, Bergwerk, Regenbogen, 
Abendrot, Sonnenuntergang, Mondphasen, Sternenhimmel, Uhr, Him­
melsgegenden, Würfel, Kugel, Dreieck) ist als Interessen-Domäne der 
Jungen aufgefallen. Vielmehr wiesen die Mädchen in fast allen diesen 
Fragebereichen ihrerseits eine deutliche Überlegenheit auf. Die heute in der 
Öffentlichkeit noch weit verbreitete Fama von der natürlichen weiblichen 
Technikinkompetenz könnte bereits angesichts dieser Fakten in Frage 
gestellt werden. Wichtig bleibt, festzuhalten, daß offensichtlich geschlechts­
spezifische Sozialisationsprozesse starken historischen Wandlungen unter­
liegen, also auch prinzipiell veränderbar sind.
Mal- und Zeichenmotive hängen eng mit persönlichen Identifizierungen 
zusammen. So zeichneten in Deutschland im ausgehenden 20. Jahrhundert 
die Jungen allenfalls den Chef (Kaiser 1986), den viele selbst gern spielen 
würden, wie aus Wortprotokollen hervorgeht, als Person sehr deutlich, 
während die Mädchen in großem Mitgefühl für die Arbeitenden diese sehr 
detailliert mit dem Stift charakterisierten. In Indonesien scheint die 
Möglichkeit der Fabrik- bzw. Manufakturarbeit gerade eine erreichbare 
Phantasie für das männliche Geschlecht zu sein, das gerade in diesen 
Jahrzehnten in „außerhäusliche“ Erwerbsarbeit und entsprechendes Geld­
einkommen neben dem Gemeinbesitz des Stammes einzusteigen beginnt. 
So wäre die Tendenz der Jungen zu stärker ausdrucksvollem Zeichnen von - 
zumeist manuell tätigen - Arbeitern gänzlich anders zu interpretieren als in 
Deutschland ähnliche Phänomene bei Mädchen, weil unterschiedliche 
Identifikationsprozesse beidem zugrunde liegen. Als einziges mögliches 
Relikt aus der matrilinearen Minangkabau-Kultur, das sich deutlich von 
unserer patriarchalen Kultur unterscheidet, scheint mir nur eine Antwort 
der Kinder auf eine Interviewfrage übrig geblieben zu sein: Die meisten der 
über 100 befragten Grundschulkinder - auch die Jungen - wünschten sich, 
wenn sie später nur ein Kind haben sollten, ein Mädchen. Diese Hochschät­
zung des weiblichen Geschlechts, bezogen auf Erbfolge, ist aber vor allem ein 
Relikt vergangener Wertvorstellungen und strahlt kaum noch in den Alltag 
aus. Im Gegenteil: bei den Bildern haben die Mädchen signifikant häufiger 
Frauen in die Fabriken hineinphantasiert, während die Jungen (noch nicht 
signifikant) häufiger männliche Arbeitskräfte sehen wollten, d. h. sie haben 
die Selbstbehauptung des jeweils eigenen Geschlechtes zu visualisieren 
versucht, was in traditionalen Kontexten nicht erforderlich wäre.
Gleichwohl geben die Ergebnisse trotz verschiedener Assimilationspro­
zesse an die euroamerikanisch dominierte Moderne auf die Ausgangshypo-
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these der Veränderbarkeit von Geschlechterverhältnissen deutliche Ant­
worten:
Das, was in unserem Kulturkreis als typisch weiblich oder typisch männlich 
gewertet wird, muß bei Kindern unter anderen kulturellen Bedingungen 
keinesfalls in dieser Relation vorhanden sein* Geschlechterdifferenzensind 
kulturelle und nicht biologische Verhältnisse. Das heißt aber auch, daß die 
Grenzen zwischen weiblichen und männlichen Merkmalen außerordentlich 
flexibel sind und keineswegs an die bei uns gängigen Stereotypen der 
fürsorglichen Frau und Mutter und des expansiv-entdeckerischen Mannes 
gebunden sind. Jungen verlieren ihre Geschlechtsidentität nicht, wenn sie 
fürsorgliche und empathische Seiten entwickeln, Mädchen verlieren ihre 
Geschlechtsidentität nicht, wenn sie sich gern mit abstrakten und techni­
schen Problemen auseinandersetzen. Gerade in der Adoleszenz spielt aber 
die enge Verknüpfung des Bedürfnisses nach Geschlechtsidentität und 
Selbstsozialisation in Richtung auf stereotype Geschlechterbilder ein­
schließlich des Verlustes von Kompetenz (Flaake 1991) eine große Rolle. 
Das Wissen um die Möglichkeit unterschiedlicher kultureller Geschlechter­
bilder könnten gerade für Heranwachsende eine Chance eröffnen, sich nicht 
selbst unter so starken Anpassungsdruck an vorherrschende Geschlechter- 
stereotype zu setzen. Gerade die Fama von der technisch-naturwissenschaft­
lichen Inkompetenz der Mädchen, die sich auch in kognitiven Prozessen der 
Attribuierung eigener Leistungen niederschlägt (Hannover 1991), hat 
bislang mädchendiskriminierende Wirkungen gezeigt. Denn Mädchen 
ordnen ihre tatsächlich höheren allgemeinbildenden Schulleistungen nicht 
im Sinne eigener Kompetenzzuschreibungen ein (ebd.). M. E. ist aber die 
Gleichheit der Geschlechter nicht durch verbales Gesundbeten zu errei­
chen, indem die pädagogische Relevanz der Geschlechterdifferenz abge­
stritten oder abgewertet wird (Jacobi-Dittrich/Kelle 1988), sondern u.a. 
auch durch Auflösung der tatsächlichen subjektiven Mechanismen der 
Selbstsozialisation. Hierzu kann das Wissen um die kulturelle Bedingtheit 
der Geschlechtsmuster und ein Blick auf andere kulturelle Verhältnisse ein 
wichtiges Moment sein, um zumindest auf Seiten der pädagogischen 
Erwartungshaltungen zu intervenieren.
Eine zweite pädagogische Folgerung aus den Untersuchungsergebnissen bei 
den Minangkabau ist allgemeindidaktischer Art: Die verbreitete Furcht, 
Geschlechterdifferenzen als didaktisch relevante Kategorien anzunehmen 
(s. o.), führt zu oft undifferenzierter Abwehr derartiger Gedanken. Faktisch 
wird aber das sachorientierte abstrahierende männliche Muster zum gene­
rellen didaktischen Modell gewählt (Kaiser 1991). Tatsächlich werden aber 
in einer immer komplexer werdenden Gesellschaft Fähigkeiten der Koope­
ration und Kommunikation für beide Geschlechter immer wichtiger (ebd.). 
Diese bei uns in der weiblichen Sozialisation vermittelten Qualifikationen gilt 
es, allgemeindidaktisch aufzuwerten. Dies setzt ein explizit geschlechter- 
differenzierendes Konzept voraus. Solange aber Personenorientierung, 
Empathie oder situatives Problemlöseverhalten, als typische Momente des 
weiblichen Arbeitsvermögens (Ostner 1978), als weibliche Fähigkeiten 
abgewertet werden, haben diese wenig Entfaltungschancen im allgemeinen
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Schulwesen, Der Blick auf andere Kulturen im Sinne einer Erweiterung des 
Bildes von Männlichkeit erscheint mir eine wichtige Voraussetzung dafür zu 
sein, die bisher dem weiblichen Lebenszusammenhang zugeordneten 
Fähigkeiten zu generalisieren. Der Beleg kultureller Bedingtheit von 
Geschlechterpersönlichkeiten legitimiert die Möglichkeit didaktisch initi­
ierter Veränderungen durch die Schule, So trägt die Beachtung von 
Geschlechterdifferenzen umgekehrt gerade nicht nur zur Abwertung des 
weiblichen Geschlechtes bei, sondern bedeutet eine allgemeindidaktische 
Aufwertung.
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